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Vom Charme der Asymmetrie 
 
Nicht nur städtebauliches Einfühlungsvermögen bewiesen die profilierten Schulbauer Dieter Henke und Martha 
Schreieck mit ihrem Bundes(real)gymnasium in Aspern. Sie haben es auch verstanden, der riesigen Kubatur 
durch Transparenz jede Anmutung von Monumentalität zu nehmen. 
von Liesbeth Waechter-Böhm 
 
Eine Schule weit draußen, über der Donau, in Aspern. Die Schule sehr groß, die Umgebung sehr grün, die lokale 
Bebauung sehr kleinteilig und heterogen. Die Problematik liegt auf der Hand: In ein solches Umfeld ein so 
gewaltiges Ding wie dieses Bundes-(real)gymnasium zu setzen, da braucht es schon städtebauliches 
Einfühlungsvermögen. Nun, die BIG als Bauherr hat, wie immer in solchen Fällen, einen (geladenen) Wettbewerb 
ausgeschrieben. Und Dieter Henke und Martha Schreieck haben ihn gewonnen. Man kann diesen beiden 
Architekten nachsagen, daß sie profilierte "Schulbauer" sind - ihre Schule am Leberberg ist das architektonische 
Highlight dieses ansonsten fragwürdigen Stadtentwicklungsgebiets, aber auch die SOWI, der Universitätsbau im 
Zentrum von Innsbruck, ist zum Glücksfall geraten. Trotzdem: Die neue Schule in der Heustadelgasse in Asparn 
ist noch einmal etwas ganz Besonderes. Man muß sich dieses Umfeld vorstellen: der vielbefahrene 
Biberhaufenweg auf der einen Seite, die "Häusln" auf der anderen und auf den beiden verbleibenden Seiten 
unbebaute Wiese beziehungsweise offenes Feld. Das hat eine Umgebungsqualität, die selbst in 
Randlagen ihresgleichen sucht. Henke/Schreieck sind städtebaulich überaus raffiniert vorgegangen. Denn auf 
den ersten Blick erscheint das neue Haus nur zweigeschoßig: Erdgeschoß und Obergeschoß. Mehr tritt nach 
außen wirksam nicht in Erscheinung. Dabei gibt es in Wirklichkeit ein Geschoß mehr - aber das ist abgesenkt. 
Und es gibt eine Dreifachturnhalle - aber die ist auch abgesenkt. Die Konfiguration des Gebäudes könnte man 
klassisch nennen: Vier Trakte umschließen einen Schulhof. Was man aus einer solchen Typologie machen kann 
- wenn man es kann -, das führen Henke/Schreieck beispielhaft vor. Man betritt das Gebäude von Norden über 
einen großen gepflasterten Vorplatz, der ziemlich breit überdacht ist. Man könnte so sagen: Zur Straße hin ist aus 
dem Gebäude ein großes Stück herausgeschnitten, nur der Klassentrakt des Obergeschoßes ist quer drüber 
gespannt, und linkerhand, etwas abgeschirmt, liegt der Eingang für die Lehrer. Das Obergeschoß mit dem breiten 
Vordach ruht auf nur drei V-Stützen. Wir reden hier von einer Auskragung von etwa acht Metern und einer 
Durchgangsbreite von knapp 20 Metern. Und wir reden von einer interessanten Konstruktion: Wand und Decke 
sind im Verbund gebaut und funktionieren nach dem Prinzip einer Waage - die Gewichte tarieren sich sozusagen 
gegenseitig aus. Man geht jedenfalls vom Vorplatz zwei oder drei Stufen hinauf und unten durch, in den Schulhof 
hinein. Der ist über 1000 Quadratmeter groß und mit seinen breiten, begrünten Pergolen einfach ein 
wunderbarer, großzügiger Ort. Und er ist nicht symmetrisch. Nichts an dem Haus ist symmetrisch. Es gibt die 
strenge Achsialität nicht, die einer solchen Typologie so gern eine bedeutsame Schwere verleiht. Hier ist alles 
leichter, lockerer, auch architektonisch spannender. Der Haupteingang ins Gebäude liegt jedenfalls im südlichen 
Trakt, das heißt, man muß den Schulhof in seiner vollen Länge überqueren. Tun wir das, dann kommen wir im 
Erdgeschoß in eine große Aula, die Verteilerfunktion hat. Hinten dran ist der abgesenkte Dreifachturnsaal 
angekoppelt, im Geschoß über der Aula liegt die Bibliothek: auch sie ganz transparent. Die Organisation im Haus 
ist übersichtlich: im Erdgeschoß die Räume für die Verwaltung, die Lehrerzimmer und die Wohnung für den 
Schulwart; im abgesenkten Untergeschoß Sonderunterrichtsräume und die Haustechnik; im Obergeschoß die 
Schulklassen, in den beiden Längstrakten einhüftig angeordnet, im Trakt an der Straße doppelhüftig. Hier wird 
natürliches Licht von oben in die Gänge geholt, alle anderen Erschließungsgänge liegen direkt hinter der 
Glasfassade. Von Gängen "im engen Sinn" kann man im Klassenbereich allerdings nicht reden. Das sind schon 
(immerhin dreieinhalb Meter breite) Räume, keine schlauchartigen Korridore. Der Trick ist bei Schulbauern 
wahrscheinlich allgemein bekannt: Man lege die Garderobenkästchen nach außen, vor die Klassen, dann darf 
man im Gangbereich auch breiter werden. Und über den Garderoben haben Henke/Schreieck außerdem eine 
Oberlichtverglasung eingeführt, die sich durch das ganze Klassengeschoß zieht und das Thema der Transparenz 
einfach immer weiterspielt. Überhaupt ist die Materialisierung für die atmosphärische Charakteristik der Schule 
ausschlaggebend: Es ist eine sehr gläserne Architektur. Transparenz ist hier keine Worthülse, dieses Haus ist 
transparent. Man sieht von der Straße über den Schulhof durch die Aula des südlichen Eingangstrakts bis weit 
nach hinten, über den Turnsaal hinweg, Richtung offenes Feld. Das heißt, das Haus macht etwas mit seiner 
Umgebung, es bindet diesen Mehrwert ganz bewußt ein. Dabei haben die Architekten einen ausgesprochen 
urbanen Ort geschaffen, etwas, das deutlich anders ist als alles, was es in der Nachbarschaft gibt. Ein absolutes 
Novum im heimischen Schulbau: Die Klassen sind raumhoch verglast, also wirklich vom Fußboden bis zur 
Decke. Die Wirkung ist großartig. Und die Architekten haben sich über die klimatischen Folgen ihrer 
Glasarchitektur ausreichend den Kopf zerbrochen. Wo es notwendig ist, gibt es natürlich Außenjalousien; im 



Schulhof sorgen die sehr tiefen, begrünten Pergolen für Abschattung. Überall sitzen öffenbare Flügel 
(Querdurchlüftung) in der Fassade. Außerdem verhindert eine intelligente Low-Tech-Maßnahme, daß die Luft in 
den Gängen und den Klassen "steht". Denn einerseits wird die verbrauchte Luft über Dach durch Ventilatoren, 
die der Wind betreibt, abgesaugt; andererseits sorgt die simple Maßnahme einer Türspaltlüftung - man sperrt die 
Klassentür ab, kann sie aber noch einen Spalt öffnen, bevor das Spezialschloß einrastet - für die nötige 
Zirkulation im Haus. Es lassen sich überhaupt viele intelligente Detaillösungen in diesem Haus aufspüren. Zum 
Beispiel ist der Speisesaal mit dem Veranstaltungssaal zusammengelegt. Sie sind durch eine Faltwand auch 
wieder teilbar. Aber für den Alltag bringt das natürlich einen ganz anderen räumlichen Komfort. Oder die 
Brandabschnitte: Das ist ein feinst ausgeklügeltes System, das es möglich macht, von überall auf sehr kurzem 
Weg ins Freie zu gelangen. Dadurch gibt es im ganzen Haus nirgendwo eine Tür, die einem den Weg versperrt. 
Die innere Erschließung verläuft rundum, ohne ein einziges totes Eck. Den Schülern wird hier ein Optimum an 
Freiflächen geboten. Es gibt breit vorgelagerte Terrassen, im Süden ein Freisportgelände und vor dem 
abgesenkten dritten Geschoß einen breiten Freibereich, der geschützt und ganz besonders stimmungsvoll ist. 
Der Eindruck von "Souterrain" kommt also gar nicht erst auf. Und der Bambus, der vor die Befestigungswand des 
abgegrabenen Bereichs gepflanzt wurde, entwickelt sich prächtig. Dieser Teil schaut ja Richtung 
Biberhaufenweg. Zwischen Schulbau und doch recht stark frequentierter Straße wurde zudem ein kleines 
Wäldchen gepflanzt, das sicher auch als Schallschutz fungiert. Der Turnsaal ist ebenfalls in die Erde 
eingegraben, aber nur teilweise. Ein breites Oberlichtband läuft rundherum und sorgt für natürliche Belichtung. 
Besonders schön gelöst ist die Decke: Man sieht ihr nämlich nicht wirklich an, wie sie konstruiert ist. Was man 
sieht, ist eine fast homogene Trapezblech-Verkleidung. Die ist allerdings seitlich gelocht und mit einer 
Akustikmatte hinterlegt. Deren Wirkung merkt man schon, wenn man nur darin steht und sich unterhält; bei 
Sportveranstaltungen wird das aber essentiell. Den Architekten sind im Schulbau auch heute noch ganz rigide 
Grenzen gesetzt. Sie können zum Beispiel bei der Einrichtung praktisch nicht mitreden. Henke/Schreieck machen 
dieses Manko durch die Sorgfalt bei der Auswahl der Materialien wett. Jedes Material wurde pur verwendet und 
jedes danach ausgesucht, daß es auch starker Beanspruchung standhält. Man merkt es schon draußen, wenn 
man unter das Vordach kommt: Die Untersicht ist holzverkleidet. Und dieses Holz zieht sich durchs ganze Haus 
durch: Überall sind Holzdecken. In den Gängen liegt auf dem Boden Serpentin, in den Klassen Stäbchenparkett. 
Wo es Sichtbeton im Haus gibt, ist er von hervorragender Qualität. Ansonsten gibt es vor allem konsequent Glas 
- mit dem Effekt der völligen optischen Aufschließung des Hauses: Man sieht immer überall hin. Dadurch wird 
dieses unverhältnismäßig große Gebäude irgendwie kleiner. Die Architekten haben es verstanden, dieser 
tatsächlichen räumlichen Größe ihre Macht zu nehmen. Im Schulbau hat die Stadt Wien mit dem 
"Schulbauprogramm 2000" die Qualitätslatte ziemlich hoch gelegt. Mit dem Haus von Henke/Schreieck hat der 
Bund beziehungsweise sein Stellvertreter, die BIG als Bauherr, aber zumindest gleichgezogen. Und das ist doch 
wunderbar: Wenn sich staatliche und städtische Bauherren qualitativ gegenseitig fordern. Für den "erwachsenen" 
Betrachter bleibt da wirklich nur "Trauerarbeit": Wer hätte uns je so wunderbare Schulen zur Verfügung gestellt.  
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